Auf dem See
Johann Wolfgang von Goethe

	Und frische Nahrung, neues Blut

Saug' ich aus freier Welt;

Wie ist Natur so hold und gut,

Die mich am Busen hält!

Die Welle wieget unsern Kahn

Im Rudertakt hinauf,

Und Berge, wolkig, himmelan,

Begegnen unserm Lauf.

Aug', mein Aug', was sinkst du nieder?

Goldne Träume, kommt ihr wieder?

Weg, du Traum, so gold du bist:

Hier auch Lieb' und Leben ist.

Auf der Welle blinken

Tausend schwebende Sterne,

weiche Nebel trinken

Rings die türmende Ferne;

Morgenwind umflügelt

Die beschattete Bucht,

Und im See bespiegelt

Sich die reifende Frucht.


Inhaltssatz

Das Gedicht „Auf dem See“ von Johann Wolfgang von Goethe wurde 1775 geschrieben. Die vorliegende Fassung stammt jedoch von 1789. Aufgrund dieser zeitlichen Einordnung, ließe sich das Gedicht in die Epoche des „Sturm und Dran“ einordnen. Die inhaltliche und formale Modifizierung des Gedichtes verlangt es aber, die Fassung von 1789 eher in die Epoche der Klassik einzuordnen ist. Goethe beschreibt in dem Gedicht die Bewältigung eines inneren Konfliktes mit Hilfe der Natur.
Wer spricht zu wem?

In dem Gedicht spricht ein lyrisches Ich (vgl. Vers 1) zu einem lyrischen Du (vgl. Vers 9). Das lyrische Ich als konkrete Person zeigt, dass das Gedicht auf einer konkreten persönlichen Erfahrung beruht. Das lyrische Du in Vers 9 kann man als sein inneres Auge, also seine Emotionalität identifizieren. Diese ist im Verlauf des Gedichtes noch von großer Bedeutung.
Formales

Das Gedicht besteht aus 3 Strophen. Die Strophen 1 und 3 umfassen jeweils 8 Verse, die zweite Strophe nur 4. Die Strophen 1 und drei stehen in einem durchgängigen Kreuzreim, Strophe zwei in einem Paarreim. Rein äußerlich grenzt sich die zweite Strophe also von den beiden anderen ab. Betrachtet man das Metrum, lässt sich jedoch eine andere Beziehung feststellen: In der ersten Strophe wechseln sich ein 3-hebiger-Jambus und ein 4-hebiger-Jambus ab. In der zweiten Strophe liegt über alle 4 Verse ein 4-hebiger-Trochäus vor. Der Trochäus wird in der dritten Strophe weitergeführt. Demnach stünden die zweite und die dritte in einer engeren Beziehung. Um dies genau aufzuschlüsseln, muss man den Inhalt heranziehen.
Chronologische Analyse

In der ersten Strophe beschreibt das lyrische Ich die Natur, die es während der Bootsfahrt beobachten kann. Es fällt auf, dass die Verse abwechselnd in einem drei bzw. vier-hebigen Jambus stehen.  Diese Formalität unterstreicht die Situation, in der sich das lyrische Ich befindet. Der Wechsel des Metrums illustriert den Wellengang des Wassers. Insgesamt schildert das lyrische Ich seine Gefühle zur Natur als sehr positiv. Dazu hat Goethe in der ersten Strophe ein zentrales Motiv benutzt: die Beziehung zwischen einem Baby und seiner Mutter. 
In Vers 2 wird beschrieben, wie das lyrische Ich „saugt“. Dieses Verb führt das Motiv ein. Das lyrische Ich saugt und bekommt „Nahrung“ und „neues Blut“ (vgl. Vers1). Das Blut als essentielles Teil des Lebens wird erneuert. Zusammen mit den Wörtern „freier Welt“ aus Vers 2 wird angedeutet, dass sich das lyrische Ich in der Natur versucht mental zu erholen. Der „freien Welt“ steht also eine Welt entgegen, die er als unangenehm empfindet: die Realität. Mit Bezug auf den autobiographischen Zusammenhang kann man sagen, dass das lyrische Ich vor der Realität flieht und sie verdrängt. Er entzieht sich der Verantwortung, eine Entscheidung zu treffen. Das Entziehen der Verantwortung spiegelt sich in dem Motiv des Babys wider. Die Verse 3 und 4 personifizieren die Natur und schreiben ihr die Rolle der Mutter zu, die Geborgenheit bietet. Das adjektivische Wortmaterial aus Vers 3 verstärkt die Hingabe des lyrischen Ich zur Natur. Auch in dem fünften Vers wird das Motiv wieder aufgegriffen. Dass das Boot auf dem See hin und her bewegt, wird mit dem Wiegen  des Kindes in den Armen seiner Mutter beschrieben. Damit unterstützt der fünfte Vers die vorigen. Erst in Vers 6 wird wieder auf die reale Situation angespielt. Er beschreibt die Richtung, in der das Boot rudert. Die Verse 7 und 8 bilden den Übergang zur zweiten Strophe. Der Blick des lyrischen ich wandert in die Ferne, es orientiert sich. Der Versuch sich zu orientieren deutet an, dass es langsam beginnt analytisch zu denken. Worüber es nachdenkt wird indirekt ausgedrückt. Die Berge, die von den Wolken umgeben sind, wirken im Gegensatz zu den ersten 6 Versen sehr negativ. In Verbindung mit Vers 8 kann man sagen, dass das lyrische Ich durch die Beschreibung der Natur das wahrscheinlich bevorstehende Ende der Beziehung zu Lili Schönemann umschreibt. Die Wolken stehen symbolisch für Probleme.
Die zweite Strophe wird durch den radikalen Wechsel des Metrums eingeleitet. Dieser Wechsel bezieht sich inhaltlich auf die Perspektive des lyrischen Ich. Es fällt in einen Tagtraum („Aug’, mein Aug’, was sinkst du nieder?“ [Vers 9]). In diesem Tagtraum reflektiert über seine derzeitige Situation in der Realität: es kündigt sich ein Konflikt an. Gedanken Das lyrische Ich erinnert sich an die bevorstehende Entscheidung, wie er seine Zukunft in Bezug auf die Beziehung zu Lili Schönemann gestalten möchte. Wie viel ihm Lili wert ist, drückt das Wort „golden“ aus. Gold ist ein Symbol für Schönheit und Wert. In Verbindung mit dem Subjekt „Traum“ wird deutlich, dass die Beziehung zu Lili in Gefahr ist, sie scheint nicht mehr real. Das lyrische Ich fragt sich in Vers 10, ob sie in Zukunft wohl wieder real werden, die Beziehung also weiter gehen kann. Dass die Verse 9 und 10 in Form von rhetorischen Fragen formuliert sind, zeigt, dass das lyrische Ich unsicher und innerlich aufgewühlt ist. Es kann sich selbst keine Antwort geben. Deswegen versucht es diese Gedanken wieder zu verdrängen („Weg, du Traum, so gold du bist;“ [Vers 11]) und damit den Konflikt abzuwenden. Das lyrische Ich möchte nicht an diesen Konflikt denken und versucht sich wieder an die Schönheit der Natur und ihrer Geborgenheit zurück zu wenden.
In der dritten Strophe scheint das lyrische Ich wieder in die Beobachterperspektive zu wechseln. Wenn man sich aber die beschriebenen Naturphänomene anschaut (vgl. Vers 13 bis 18) erkennt man, dass diese nicht simultan ablaufen könne. Die Beschreibung ist also das Produkt einer gedanklichen Leistung. Das lyrische Ich befindet sich wieder in einer heiteren Stimmung. Das Wortmaterial ist überaus euphorisch („umflügelt“[Vers 17]; „weiche Nebel“[Vers 15]). Dadurch vermittelt es ein rundum harmonisches Bild. Dies ist ein Zeichen dafür, dass der innere Konflikt bewältigt ist. Der letzte Vers zeugt, dass der Gedanke endgültig gereift ist. Damit verweist er schon auf die Zukunft.
Bezug auf die Biographie von Goethe

Für das Verständnis des Gedichtes muss man sich den biographischen Bezug zu diesem Gedicht ansehen. Goethe hat dieses Gedicht 2 Monate nach der Verlobung mit Lili Schönemann geschrieben. Auf einer Bootsfahrt auf dem Zürich See wird ihm klar, dass der Altersunterschied eine gemeinsame Zukunft nicht zulassen wird. Deswegen kann man das lyrische Ich als Goethe selbst identifizieren. 
Merkmale der Klassik

Obwohl sich das Gedicht zeitlich wohl eher in die Epoche des Sturm und Drang einordnen lässt, wird im Rahmen der Analyse deutlich, dass es sich um ein Gedicht der Klassik handelt. Die formale Gestaltung orientiert sich sehr klar an Gesetzmäßigkeiten und lässt keine Abweichungen zu. Das spiegelt das Bestreben nach Maß und Regel wider, was die Klassik entscheidend geprägt hat. Das lyrische Ich sucht in der Natur Trost und Ablenkung von seinen Gedanken. Das zeigt die enge Verbundenheit, zwischen Mensch und Natur. Die gedankliche Reflektion zum Lösen des inneren emotionalen Konfliktes spiegelt den Ausgleich zwischen Verstand und Gefühlen wider.
Symbolik

Das stärkste Merkmal ist die drei-stufige Symbolik bestehend aus Anlass, Bild und Idee. Der Anlass ist in diesem Fall die Fahrt auf dem See und die bevorstehende Entscheidung in Bezug auf Lili. Das Bild ist die harmonische Natur, die Geborgenheit spendet. Die Idee, die sich daraus entwickelt hat, ist, dass die Natur zum Lösen des inneren Konfliktes beitragen kann.
Intention
Die Intention ist aufgrund der autobiographischen Kenntnisse leucht zu erkennen. In Verbindung mit seiner Liebe zur Natur, wollte Goethe seiner inneren Zerrissenheit Ausdruck geben.
